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7 Ak auswärtige Politik Deutſchlands 
x — onnen wir weder mit einer Hindeutung 
. e und glänzende Kriegsthaten, wie Frank⸗ 
— n im vorigen Jahre rühmen konnte, 
ihafı Lr Dauer einer gewaltigen Friedensherr⸗ 
1 England fie über alles Meer und die 
ae ausübt, unſerm patriotiſchen Stolze 
als (old ja wir müßten dem, der Deutſchland, 
kn 25 allen Einfluß auf die Geſchicke aus⸗ 
ht dect Dre abſprechen wollte, in gewiſſer Hin⸗ 
Seite N en. Allein wir dürfen auf der andern 
Rathe der 3 daß Deutſchland in dem 
1 dean Mächte zwei Vertreter hat, deren 

. c, in jüngſter Zeit das Intereſſe, 
welches Deutſchland an der freien Schifffahrt auf 
ſeinem größten Fluſſe, der Donau, nehmen muß 
nachdrücklicher geltend gemacht hat, und in den 5 
chiſchen Angelegenheiten eine Politik verfolgt, durch 
welche dieſe deutſche Macht wenigſtens das Recht der 
Einwirkung auf die Verbältniſſe eines Landes be⸗ 
bauptet, das allein dem Einfluß feiner drei mächti⸗ 


= und dringenden Gläubiger anheim gegeben 
ien. 


Zu andern, weit größeren Hoffnungen aber erhebt 
uns der Trieb, welcher ſich namentlich um die Mitte 
des vorigen Jahres als nächſte Folge der erſten all⸗ 
gemeinen Induſtrie⸗Ausſtellung in allen Theilen un⸗ 
ſers deutſchen Vaterlandes, namentlich in Preußen, 
nach einer ſelbſtſtändigen Stellung unſers Landes in 
dem commerciellen Verkehr der Völker unter einan⸗ 
der bekundete. Große, allgemein anerkannte und 
ſegensreiche Reſultate hat freilich bis jetzt dieſer Trieb 
noch nicht ins Leben gerufen, während er auf der 
andern Seite nicht frei von erfolgloſer Schwärmerei 
und dem Jagen nach nichtigen Zielen blieb, aber es 
hatte ſich eine Bewegung, ein Drang nach Unter⸗ 
nehmungen, gepaart mit einer gewiſſen (dem Deut⸗ 
ſchen ſo oft mangelnden) ſichern Zuverſichtlichkeit der 
Nation bemächtigt, daß man ſich bei glücklichem Zu⸗ 
ſammentreffen der Umſtände vielleicht ſchon in naher 
Zukunft eine Aenderung in der Stellung, welche 
unſer Volk jetzt noch unter den übrigen einnimmt, 
verſprechen darf. 

Einen getheilten Eindruck ruft in uns die Erin⸗ 
nerung an das Verhältniß Deutſchlands zu feinen 
Grenznachbarn hervor; auch in dieſer Hinſicht, wie 
viel erfahrene Unbill an der däniſchen und ruſſiſchen 
Grenze namentlich, haben wir auch in dieſem Jahre 
verſchmerzen müſſen, aber wie viele Beweiſe von 
Muth, von Beharren und Treue vermögen wir auch 
dagegen anzuführen! Auch durch unſeres Volkes 
Adern hat ſich eine neue, aus den tiefſten Quellen 
unſerer Nationalität hervorbrechende Strömung ers 
goſſen, welche ſo wunderbar hier alte Stämme neu 
belaubt und dort friſche Reiſer aus erſtorbenem Bo⸗ 
den hervortrtibt. Dieſem ſchönſten Segen unſers 
Zeitalters, in welchem die Gewähr für unſere und 
Europa's Zukunft liegt, verdanken wir das Mit⸗ 


gefühl, welches nun unſere von uns getrennten, 
jenſeits des Meeres wohnenden oder an den Grenzen 
bedrohten Brüder in allen Theilen des gemeinſamen 
Vaterlandes finden, ihm verdanken wir die Sorge, 
die uns um das Wohlergehen derſelben, ſei es in 
Schleswig, in Siebenbürgen oder in Amerika auf 
verſchiedene Weiſe beſchäftigt. Auf die Frage: 
„Wo iſt des Deutſchen Vaterland?“ hat jene Ant⸗ 
wort: „So weit die deutſche Zunge klingt,“ in un⸗ 
ſern Tagen eine neue tiefere Bedeutung erhalten, 
und auch hier muß uns dieſes erſtarkende unſichtbare 
Band über manche Trennung, über manchen Ver⸗ 
luſt erheben. 5 
Wenn wir darnach geſtehen müſſen, daß die Wir⸗ 
kung unſeres Nationalgefühls nach außen hin in 
den meiſten und namentlich in den Fällen, wo ſie 
irgend kräftig hervorgetreten iſt, wie gegen Däne⸗ 
mark, Holland, Rußland, nur eine rückwirkende 
zur Abwehr irgend einer Beeinträchtigung geweſen 
iſt, ſo können wir eben ſo wenig läugnen, daß die 
Angelegenheiten, welche in unſerem innern politi⸗ 
ſchen Leben ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch 
genommen haben, mit wenigen Ausnahmen, keine 
erfreuliche und glanzvolle geweſen find. Ueberhaupt 
trug das von uns geſchiedene Jahr einen ernſten und 
im Verlauf ſeiner letzten Monate faſt einen düſtern 
Ausdruck. Denn obgleich das politiſche Leben in 
Europa ſich nicht mehr, wie im vorigen Jahrzehnt 
ausſchließlich zwiſchen dem Gegenſatz neuer liberaler 
Staats-Theorien und der auf das Beſtehende ſich 
ſtützenden abſolutifliſchen Forderungen bewegt, fo 
iſt es doch, als ob eine große Reaction, welche frei⸗ 
lich nicht dieſelben allgemeinen Parteiloſungen im 
Munde führt, ſondern in jedem einzelnen Staate 
ſich ebenfalls mit nationalen Elementen verbunden 
hat, darum nur um ſo wirkſamer in einem jeden 
dem nationalen Fortſchritt entgegentrete. Sollen 
wir die allgemeinen Fragen näher bezeichnen, fo lö- 
ſen ſie ſich, wie augenblicklich die Sachen fi ge⸗ 
ſtaltet haben, alle in die confeſſionelle auf. Deutſch⸗ 
land ſteht wiederum, wie in den Zeiten, die unſere 
tiefſte Erniedrigung geſehen haben, in zwei Feldlager 
getheilt, die religtöſen Streitigkeiten drohen aufs 
Neue, das kaum ſtch entwickelnde politiſche Bewußt⸗ 
ſein im Volk zu vernichten und die auf das Prak⸗ 
tiſche gerichtete, um die Emancipation unſeres Han⸗ 
dels und unſerer Schifffahrt bemühte Thätigkeit zu 
lähmen, ohne daß ſich nur in dieſer confeſſtonellen 
Bewegung neue oder beſonders gewaltige Ideen und 
Männer hervorthäten. Denn man hoffe nicht von 
der proteſtirenden Bewegung innerhalb des Katholi⸗ 
cismus, wie fie namentlich in Schleſten, wenn auch 
durchaus nicht als etwas Neues hervorgetreten iſt, 
einen nachhaltigen Erfolg. Stehen nicht die Regie⸗ 
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rungen, kaum mit wenigen Ausnahmen, entweder 
indifferent, oder in entſchloſſenſter Parteilichkeit die⸗ 
fer Regung gegenüber, welche im Proteſtantismus 
zumeiſt durch den Antagonismus und die Neuerungss 
ſucht von ihrer Seite angeregt und gekräfligt iſt? 

Wir brauchen hier nicht beſonders hervorzuheben, 
was im Bewußtſein jedes Einzelnen deutlich ausge⸗ 
ſprochen liegt, vielmehr iſt es Noth, an die Auf⸗ 
gaben zu erinnern, welche über den leidenſchaftlichen 
Hader der letzten Zeit anfangen, in Vergeſſenheit zu 
gerathen und an deren Löſung die Zukunft unſeres 
Volkes, als eines mündigen, ſelbſtſtändigen unter 
den übrigen Europa's, viel weſentlicher betheiligt iſt, 
als an jenen Parteiungen, die im beſten Fall unſere 
Entwickelung in eine Bahn locken, die uns immer 
nur von den eben bezeichneten Zielen der Einigkeit 
und Selbſtſtändigkeit abgeführt hat. Laſſen wir in 
dieſer Zeit, wo die Welt gleichſam noch einmal un⸗ 
ter den Völkern vertheilt wird, uns in das alte Netz 
der thtologiſchen Träumereien einſpinnen, fo möchte, 
wenn wir hernach darüber unſer Recht auf den uns 
zuſtehenden Theil der Erdengüter eingebüßt haben, 
der Himmel, in welchen bekanntlich Zeus den leer 
ausgegangenen Dichter einlädt, für uns ein ge⸗ 
ringer Troſt ſein. 


* Berlin den 6. Jan. Das in den Blättern 
häufig wiederholte Gerücht, daß Se. Excellenz der 
Kultusminiſter Eichhorn eine andere Wirkſamkeit 
erhalten werde, kann als grundlos bezeichnet werden, 
da in dem jetzigen Wirkungskreiſe deſſelben nichts 
auf eine ſolche Aenderung hindeutet. — Die hieſigen 
Künſtler haben den rühmlichen Entſchluß gefaßt, einen 
allgemeinen Unterſtützungs⸗Verein für arbeitsunfä⸗ 
hige Künſtler und für die Wittwen und Waiſen von 
Künſtlern zu gründen. Zur Theilnahme an dieſem 
Vereine werden ſämmtliche hieſige Künſtler aufger 
fordert werden. Jedes Mitglied dieſes Vereins wird 
verpflichtet ſeyn, einen jährlichen Beitrag zu der 
allgemeinen Unterſtützungskaſſe zu liefern. Es iſt 
ein höchſt erfreuliches Zeichen der Zeit, daß die Menſch⸗ 
lichkeit und der Wohlthätigkeitsſinn ſich in allen 
Kreiſen der Geſellſchaft immer mehr Bahn bricht. 
Die Tadler der jetzigen Zeit werden auf diefe Weiſe 
am beſten widerlegt. — Von der Preußiſch⸗Ruſſi⸗ 
ſchen Gränze erfährt man, daß die Gränzkoſaken 
ſich in der letzten Zeit mehrere Verletzungen unſeres 
Gebietes bei Verfolgung von Ueberläufern ꝛc. haben 
zu Schulden kommen laſſen. Wie man hört, wird 
unſere Regierung ernſtliche Vorſtellungen in dieſer 
Beziehung bei der betreffenden Ruſſ. Staatsbehörde 
machen. — Wie man von Köln hierher berichtet, 
hat der bekannte dortige Rechtsanwalt Dr. A. Har⸗ 
tung, welcher bekanntlich vor wenigen Monaten 
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einen verwickelten Rechtsſtreit hier gewann, die Ver⸗ 
theidigung des wegen frechen Tadels der Regierung 
angeklagten Verſaſſers der „Preuß. Burcauktatit“, 
Karl Heinzen, übernommen. Da bei dieſem Rechts⸗ 
fireit das Wort „frech“ den Hauptanklagepunkt bil⸗ 
det, indem ein bloßer Tadel der Regierung nicht 
ſtraffällig iſt, und die Beſtimmung deſſen, was frech 
oder nicht frech iſt, weite Gränzen hat, fo hat ſich 
der Rechtsanwalt behufs einer genauen Begriffsbe⸗ 
ſtimmung und Geſchichte der Abſtammung des Wor⸗ 
tes „frech an din hieſigen Sprachforſcher Dr. dire 
menich gewandt. Dieſer Rechtsſtreit dürfte dadurch 
ein eigenthümliches Intereſſe erhalten und vielleicht 
duch zur gräßern Klarheit in den Bestimmungen der 
Gefege beitragen. In ähnlicher Weile wandte man 
ſich vor einiger Zeit von der Franzöſiſch⸗Baieriſchen 
Gränze an denſelben Sprachforſcher. — In London 
bat ſich eine neue Geſellſchaft gebildet, um eine 
Dampfſchifffahrt zwiſchen Harwich und Glückſtadt 
zu begründen. Nachrichten aus London zufolge 
bat die engliſche Poſtverwaltung bei dieſer Geſell⸗ 
ſchaft darauf angetragen, daß nicht Glückſtadt, ſon⸗ 
dern Hamburg den Hauptzielpunkt dieſer Dampf⸗ 
ſchifffahrt von Harwich aus bilde. Auf dieſe Weiſe 
kommen die Engländer den Deutſchen wiederum zu⸗ 
vor. Wenigſtens könnte man von den Deutſchen 
erwarten, daß ſie eine gebührende Theilnahme an 
dieſer neu zu begründenden Dampſſchifffahrt in An⸗ 
ſpruch nähmen, da das Recht dazu ihnen nicht ſtrei⸗ 
tig gemacht werden könnte. Anſtatt deſſen aber be⸗ 
ſpöttelt und bekrittelt man deutſche Unternehmen der 
Art und läßt ſich vor lauter Ueberklugheit unter der 
Zeit von den Engländern immer mehr die Haut über 
die Ohren ziehen und ruft dazu laut in die Welt 
hinein: was find wir kluge Leute! — Die großen 
Sonntagsgeſellſchaften bei dem Meiſter Peter von 
ne haben geſtern Abend ihren Anfang für 
— inter genommen. Die Künſte ſowohl wie 
— — verſchiedenſten Gebiete der Wiſſenſchaft wa⸗ 
mr eine glänzende Weiſe vertreten. — Binnen 
Be — bier das Peſtalozzifeſt gefeiert werden. 
Vorſclen r hieſigen Voſſiſchen Zeitung wird der 
— gemacht, die 60,000 kupfernen Denk⸗ 
N „ Welde den Nieten ⸗Zichern bei der Verlo⸗ 
ſung von Gegenſtänden der Gewerbeausſtellung zu⸗ 
fallen, einem wohlthätigen Zwecke zuzuwenden, in⸗ 
dem für den Einzelnen eine ſolche Denkmünze keinen 
beſondern Werth habe und auf die vorgeſchlagene 
Weiſe eine Summe von mehr als 5 000 —.— 
für ein Werk der Menſchenliebe erzielt würde. Der 
Vorſchlag findet hier vielen Anklang. Wie man⸗ 
che Thräne kann durch dieſe Summe getrocknet 
werden! 


Berlin. — Se. Maj. haben vor einigen Tagen 


geruht, den Bau eines großartigen Hofdomes nach 
dem Plane des Oberhofbaurathes Stüler zu geneh⸗ 
migen. Derſelbe wird im nächſten Frühjahre be⸗ 
gonnen werden. Die Vorarbeiten zu einem daran⸗ 
gränzenden Campo santo für dahingeſchiedene Mit⸗ 
glieder der Königsfamilie ſind bereits im verfloſſenen 
Sommer angefangen worden. 

Das Juſtiz-Miniſterial⸗Blatt enthält von dem 
frühern Juſtiz⸗Miniſter ſämmtliche Reſkripte, wel⸗ 
che ſonſt nur in Kampt's Annalen erſchienen, 
und dadurch eine große Wichtigkeit für das juridi⸗ 
ſche Publikum, welche dem Blatte eine bedeutende 
Verbreitung verſchaffe. Der Miniſter Herr Uh⸗ 
den dagegen iſt bis jetzt mit Reſcripten in jeder 
Beziehung zurückhaltend geweſen, und der Verleger 
des Juſtiz⸗Miniſlerialblattes, dem daraus offen⸗ 
bar Schaden erwuchs, beklagte und berief ſich auf 
eine Zuſage, die ihm bei Begründung des Blattes 
gegeben worden war. Cs iſt ihm dafür nachgege⸗ 
ben worden, die Eingaben an das Juſtiz-Miniſte⸗ 
rium, die Geſuche von größerer und allgemeinerer 
Wichtigkeit mitzutheilen. Die direkt Betroffenen 
ſollen aber deshalb ſchon mehrſeitig Einſpruch gethan 
haben, und ihrem gerechten Verlangen dürfte bald 
nachgegeben werden. — Die Nachricht, der kräftig 
geſinnte große Gelehrte Boeckh werde Miniſter 
werden, reift immer mehr zur Beſtätigung. Hr. Mi⸗ 
niſter Eichhorn ſoll das Reſſort der geiſtlichen 
Angelegenheiten beibehalten, während die Sache des 
Unterrichts in die Hände Boeckh's gelegt wird. 
Der König ſoll mit großer Vorliebe für dieſe Wahl 
geſtimmt ſein, da Hr. Boeckh als Mann des 
freien geiſtigen und wiffenſchaftlichen Fortſchritts als 
der Würdigſte erſcheint, welcher zugleich dem Por 
ſten Auszeichnung giebt, auf den der Gelehrte be⸗ 
rufen werden fol. — Der Prof. Rötſcher aus 
Bromberg, der Verfaſſer mehrer dramaturgiſcher 
Schriften, die aber nicht auf der Seite gleicher 
Vollendung im praktiſchen Werthe ſtehen, hat dem 
Miniſterium eine Abhandlung eingereicht über 
die Errichtung einer Theaterſchule in höherem Style, 
um die Würde der Künſiler und den Geiſt der Kunſt 
zu heben. Mit der Realiſation dieſer Idee ver⸗ 
knüpft ſich zugleich die Anwartſchaft und der An⸗ 
ſpruch Rötſchers auf die Stelle eines Dramatur⸗ 
gen an hieſiger Bühne. Das Memoire Röt⸗ 
ſchers iſt an Ludwig Tieck zur Begutachtung 
übergeben worden und deſſen Ausarbeitung darüber 
wird als ein Meiſterſtück von Klarheit und praktiſch 
zweckmäßiger Auffaſſung der Sache geprieſen. Tieck 
blickt darin auf ſein eigenes vieljähriges Wirken als 


Dramaturg an dem Hoftheater in Dresden zurück. 


Er ſchildert den Eifer und Ernſt, die ihn dabei be⸗ 
feelt, und alle die kleinlichen und großen Hemmniſſe, 


die zuerſt von denen ausgehen, für deren Achtung, 
Ehre und Vollendung man wirken wolle, von den 
darſtellenden Mitgliedern ſelbſt. Große Künſtler laſſen 
ſich nichts ſagen, und jeder Stümper hält ſich für 
einen großen Künſtler. Tieck geſteht am Ende mit 
ſchmerzlicher Offenherzigkeit, er habe als Dramas 
turg weiter nichts erreicht, als daß die Hofbühne 
einen gewiſſen Anſtand behauptet und nicht bis zur 
Jämmerlichkeit und dem Miſere der gemeinen Ther 
ater⸗Kabale und des Kunſt⸗Automatenthums herab⸗ 
geſunken ſei, wovon nicht einmal alle reich dotirten 
Hofbühnen freizuſprechen. (Bresl. 3.) 

Berlin. — Das erſte Heft des Huber'ſchen 
„Janus“ iſt ſoeben wirklich erſchienen. Dieſe 
Zeitſchrift, welche auch den Titel führt. „Jahrbü⸗ 
cher deutſcher Geſinnung, Bildung und That,“ ſoll 
fortan alle vierzehn Tage, vier Bogen ſtark, erſchei⸗ 
nen und als eine Vertreterin des conſervativen Prin⸗ 
eips ihren Zweck erfüllen. Nicht Schelling, ſon⸗ 
dern Huber leitet dieſelbe durch einen Auſſatz: 
„Was wir wollen,“ ein und giebt durch denſelben 
ſowohl Freunden als Feinden ſo ziemlich ſeine Rich⸗ 
tung und ſeinen Standpunkt zu erkennen. Der 
Janus erklärt zwar, daß er entſchieden als Organ 
der proteſtantiſch evangeliſchen Seite des confervati= 
ven Deutſchlands auftrete, aber er verwahrt ſich auch 
vor jeder weſentlich feindſeligen Intention gegen die 
katholiſche Seite. Er will den gemeinſamen chriſt⸗ 
lichen Grund und Boden heraufbauen, indem er 
die trennenden Momente zwiſchen Katholicismus 
und Proteſtantismus zurückſtellt. Deshalb erkennt 
er bona fide die katholiſche Kirche als eine chriſtli⸗ 
che, als eine nothwendige an, er will Alles thun, 
was zum Frieden mit dem Katholicismus diene, une 
ter anderm wünſcht Huber die Verbreitung der 
„Katholiſchen Blätter“ von Görres in Preußen: 
aber an eine Veruneinigung mit ihm will er nicht 
denken. ö 

Auf dem Gebiete des politiſchen Lebens will der 
Janus ganz beſonders die Berechtigung der Natio⸗ 
nalität vertreten, ſie iſt ihm die organiſche Grund⸗ 
lage, der Stoff aller politiſchen Entwickelung, ſie 
hat in conſervativer Vorausſetzung eine Würde, ja 
faſt eine Heiligkeit. Es ſollen im Janus Rückſich⸗ 
ten der Pietät, der Großmuth, der Billigkeit, ja 
des bloßen Anſtandes gegen gefallene Größen gel⸗ 
tend gemacht werden, und Huber erklärt, daß er 
keine Scheu trage, ſich zu einem viel höhern Grade 
von Optimismus hinſichtlich der Vergangenheit, Ge⸗ 
genwart und Zukunft Deutſchlands zu bekennen, 
als gewöhnlich ſelbſt von leidlich conſervativen Stim⸗ 
men ausgeſprochen zu werden pflege. Was die ein⸗ 
zelnen deutſchen Staaten betrifft, ſo will der Janus 
„die republikaniſchen Anomalien in ihrer Berechti⸗ 
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gung“ bereitwillig anerkennen, in Hinſicht der 
conſtitutionellen Staaten giebt er zwar der rein 
monarchiſchen Staatsform theoretiſch den Vorzug, 
aber dies ſoll nicht in Betracht kommen, da es nur 
auf das Recht und nicht auf dieſe ausſchließliche 
Form und Art ankomme. Ueberdies hätten auch 
die conſtitutionellen Verfaſſungen in Deutſchland 
dem monarchiſchen Charakter und Weſen keines⸗ 
wegs entſagt, der Janus will deshalb nicht gegen 
fie ſelbſt auftreten, ſondern gegen eine Oppofſition 
in ihnen, welche demokratiſche, meiſt geradezu frem⸗ 
den Zufländen entlehnte Theoriten als ausschließliche 
Norm des conſtitutionellen Lebens geltend machen 
will; in Bezug auf Preußen dagegen ſind die „con⸗ 
ſervativen Vorausſetzungen“ des Janus monarchiſch 
in engerm Sinne. Preußen hat eben ſo wenig von 
England und Frankreich etwas zu lernen als von 
Oeſterreich und Rußland, es hat ſeine beſondere 
Geſchichte. Der Janus glaubt an eine weitere 
Entwickelung der in dem monarchiſchen Status quo 
gegebenen Keime, und indem er unter ſolchen Vor⸗ 
ausſetzungen ausruft: „Es muß anders werden, 
der Schlendrian muß einer beſſern, tiefern Erkennt⸗ 
niß, einer frifhern Geſinnung, einer freiern, kräf⸗ 
tigern, vielſeitigern Thätigkeit weichen,“ ſieht er 
den preußiſchen Staat, innerhalb der Monarchie 
und des Chriſtenthums, ſeinen Beruf erfüllen. Es 
ſoll eine den Anſprüchen der Zeit mehr angemeſſene 
Steigerung, Vervielfältigung und Entwickelung der 
mehr oder weniger außerhalb der eigentlichen Staats- 
gewalt liegenden freien nationalen Kräfte gefördert 
werden, ohne deren Mitwirkung auch der allerhöch⸗ 
fie Grad von Einſicht von Seiten der Staatsge⸗ 
walt nicht hinreicht; dieſe Entwickelung ſoll eine 
freie fein, fie findet ihre definitiven abſoluten Gren- 
zen in einem monarchiſchen Staate nur da, aber 
auch nothwendigerweiſe da, wo fie das Weſen der 
Monarchie, die letzte negative, oder poſitive, flille 
ſchweigende oder ausdrückliche Entſcheidung durch 
die höchſte monarchiſche Staatsgewalt wol gar im 
Princip zu gefährden beginnt. Wer für Preußen 
noch eine andere Freiheit will, mit Dem will der 
Janus über die Berechtigung ſeiner Freiheit nicht 
ſtreiten, fondern feine Sache gegen deſtructive, feind⸗ 
liche Beſtrebungen in dieſem oder jenem Sinne 
„durch die That“ wahren. Den Aſſociationstrieb 
der Gegenwart erkennt der Janus an, er will ihm 
durch „kirchliche, ſtädtiſche, ſtändiſche Corporatio⸗ 
nen“ genügen. Im Intereſſe für dieſe „deulſchen“ 
Iunſtitutionen geräth der Janus in Conflikt mit dem 
„Beamtenſtaat.“ Er betrachtet das monarchiſche 
Haupt des Beamtenſtaats durchaus nicht als iden⸗ 
tiſch mit dieſem, da er die Bedeutung des Fürſten 
keineswegs nach jeder Seite hin als erſchöpft anſieht, 


fondern in ihm auch das Haupt des Volkes, der 
Gemeinde, des Staats in feinem weiteſten Sinne 
erkennt. Indeß verwirft der Janus den Beamten⸗ 
ſtaat keineswegs entschieden; er ſoll vielmehr das 
Knochengerüſte jener freiern Entwickelung bleiben, 
welche ſich als Muskel x. ringsum anlegen mag, 
um den vollen manneskräftigen Leib zu bilden. 
Magdeburg. — Der Ober⸗Landesgerichts⸗ 
Rath und Getichts⸗Direktor Koch ſchilderte im ver⸗ 
gangenen Jahre „Preußens Rechtsverfaſſung“. In 
äuferft lebendiger Darſtellung deckt er viele Mängel 
unſerer Rechtsverwaltung auf. Er ſagt darin uns 
tet Anderem: „Ein (Prenßiſcher) Richter iſt in 
Wahrheit ein Geſchäftsmann, eine Art Commiſ⸗ 
ſtonair für Vielerlei, und das Gerichts⸗Lokal ein 
Commiſſtonsburtau, wo die Geſchäfte mündlich oder 
ſchriftlich beſtellt und nach Beſtellung beſorgt, und 
nicht, wie andere Commiſſionaire ſich zu rühmen 
pflegen, gar prompt und billig, und ſelten zur 
Zufriedenheit der reſp. Kunden, beſorgt und ausge⸗ 
richtet werden.“ Zur Abhülfe der vorhandenen 
Mißſtände empfiehlt er eine neue Civilprozeß⸗Ord⸗ 
nung, eine neue Straſprozeß⸗Ordnung und eine 
neue dazu paſſende Gerichtsverfaſſung und zwar 
„mit unbedeutenden Abweichungen“ nach dem Mu⸗ 
ſter der am Rhein beſtehenden Franzöſiſchen Verfaſ⸗ 
ſung. Gegenwärtig hat er eine „Fortſetzung gelie⸗ 
fert, worin der Ober⸗Landesgerichts⸗Rath und Ge⸗ 
richtsdircktor über Beeinträchtigung der Unabhängig⸗ 
keit der Richter, über Entwürdigung des Richter⸗ 
Amts klagt. Beherzigenswerthes ſagt er über die 
Inſtitution der Neferendarien, indem er über Er⸗ 
ſchwerung und Beſchränkung der Concurrenz hin⸗ 
ſichts der Advokatur klagt. Der Verf. will, daß 
die Advokatur wieder zu einem freien Gewerbe er⸗ 
hoben werde. Der Inquiſitionsprozeß in Civil⸗ 
und Criminalſachen ſei die Veranlaſſung, daß in 
keinem Lande der achtbare Stand der Advokaten in 
eine ſolche Mißachtung gekommen, wie in Deutſch⸗ 
land. In der leſenswerthen Schilderung unferes 
Strafprozeſſes ſagt er in dem erſten Werk (S. 65): 
„Wenn ich mich nun darauf einlafien wollte, alle 
mir in meinem praktiſchen Leben bekannt gewordenen 
unrichtigen, aktenwidrigen oder doch nicht aktenmä⸗ 
tigen Vorträge aufzuzählen, fo könnte ich ein gro« 
ßes Buch ſchreiben und doch wären das nur die 
Beobachtungen eines Einzelnen.“ Koch iſt ein 
entſchiedener Gegner des heimlichen und ſchriftlichen 
Verfahrens. Sein Votum iſt um ſo wichtiger, da 
ts das eines Praktikers, eines früher vielbeſchäftig⸗ 
ten Inquirenten iſt. In der „Fortſetzung“ ſagt der 
Ober⸗Landesgerichts⸗Rath, indem er über unferen 
Straſprozeß handelt: „Ich geſtehe aufrichtig, daß 
wenn ich ſo unglücklich würde, angeklagt (zur Uns 
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terſuchung gezogen) zu werden, wofür mich Gott in 
Gnaden bewahren wollel, und ich wäre unſchul⸗ 
dig, ſo würde ich, wo möglich, landflüch⸗ 
tig. Nichts in dem ganzen Gerichtsweſen und in 
der ganzen Rechtsverfaſſung iſt nothwendiger und 
zugleich dringender als die Einführung der Münd⸗ 
lichkeit, jede Stunde Verzug iſt nachtheilig ““ Nor 
tig für diejenigen, die ſich mit Berathung der Lande 
tagspetitionen befaflen- 

Danzig. — Der Pfarrer Czerski, der Ber 
gründer der neuen chriſtlich⸗apoſtoliſch⸗katholiſchen 
Gemeinde in Schneidemühl, hat ſich mit dem Er⸗ 
ſuchen an den Verleger dieſer Zeitung, Buchh. 
Gerhard, gewendet: das vor einigen Wochen in 
Bromberg erſchienene, aber. bereits vergriffene „of⸗ 
fene Glaubensbekenntniß der chriftlich⸗oapoſtoliſch⸗ 
katholiſchen Gemeinde“ noch einmal, und zwar zum 
Beſten der Gemeinde, zu ediren, die für mancher⸗ 
lei Gemeindezweckt und vor Allem für die Beſchaf⸗ 
fung eines Gotteshauſes der Beihülfe bedarf; die 
Schrift iſt bereits unter der Preſſe, wird in den 
nächſten Tagen erſcheinen, und dadurch nicht allein 
Jedem die Gelegenheit werden, jenes Glaubensbe⸗ 
kenntniß kennen zu lernen, ſondern auch gleichzei- 
tig der neuen Gemeinde eine Beihülfe zuzuwenden. 
Daß die neue chriſtlich⸗apoſtoliſch⸗katholiſche Gemeinde 
ſich in brüderlicher Liebe der evangelifchen Kirche na⸗ 
het, geht auf das Erfreulichſte aus einer Stelle 
des Briefes des Herrn Czerski an G. hervor, wo⸗ 
tin er ſchreibt: Wirken Sie, fo viel in Ihren Kräf⸗ 
ten fieht, damit wir die Scheidewand, welche die 
Römerwelt zwiſchen Chriſten aufgeführt, nieder⸗ 
reißen und uns als Brüder umfaſſen. (Danz. 3.) 

Koblenz den 31. Dec. In Folge höhern Be⸗ 
fehls beſucht das ganze Ofſtzierkorps hieſiger Fe⸗ 
ſtungen ſeit dem erſten Weihnachtstage vorläufig 
nicht mehr unſer Civil⸗Caſino. Die Veranlaſſung 
iſt ein Ehrenhandel, den der Litutenant B. mit dem 
Landgerichtsauskultator v. St. hatte. 

Köln. — Wir beeilen uns, unſern Leſern die 
ſo eben aus zuverläſſiger Quelle uns zugegangene, 
für die ſämmtlichen Weinproduzenten, insbeſondert 
auch der Rheinprovinz, erfrewliche Nachricht mitzu⸗ 
theilen, daß des Königs Majeſtät durch Allerhöchſte 
Kabincts⸗Ordtre d. d. Charlottenburg den 17. Dec. 
v. J., in huld voller Btrückſichtigung des ungünſti⸗ 
gen Ausfalles der diesjährigen Weinleſe, geruht 
haben, die Weinſtcutr von dem Weingtwinne des 
Jahres 1844 für die ganze Monarchie zu erlaſſen. 

Düffeldorf. — Kürzlich waren hier mehrere 
Arbeiter aus Solingen, Cronenberg ꝛc. verſammelt, 
die zuſammen drei Viertheile des Looſes geſpielt 
hatten, auf welches bei der letzten Ziehung der Lot⸗ 
terie der zweite Haupigewinn von 100,000 Thien. 


gefallen war. Dieſelben nahmen hier das Geld in 
Empfang, theilten die große Summe und fuhren 
dann wieder zurück. Einer der Gewinner hatte von 
Cronenberg aus noch etwa 13 Stunden bis zu ſei⸗ 
nem Wohnort zu gehen, und wurde von ſeinen Ge⸗ 
fährten noch gewarnt, den Weg doch nicht allein 
und in ſpäter Stunde zu Fuß zurückzulegen, ach⸗ 
tete aber nicht darauf, ſondern trat, mit einem 
Kittel und Jagdranzen bekleidet, in welchem letz⸗ 
tern er das Geld ſtecken hatte, unbeſorgt den Heim⸗ 
weg an, und kam auch glücklich nach Hauſe. Da⸗ 
gegen fand man auf dem Wege einen andern Mann, 
der auf gleiche Weile bekleidet war, erſchoſſen. 
Wahrſcheinlich war dem Gewinner des Geldes auf— 
gelauert worden, dieſer jedoch durch das Einſchla⸗ 
gen eines Seitenweges der Gefahr unbewußt entgan⸗ 
gen, und ſo ein Anderer im Dunkeln für ihn das 
Opfer ruchloſer Habgier geworden. So wird hier 
der Vorfall erzählt. Die Sicherheit jener Gegend 
ſteht ohnehin nicht im beſten Ruf, und es iſt daher 
um ſo mehr zu wünſchen, daß es den Behörden ge⸗ 
linge, den Mörder zu entdecken, damit ein warnen⸗ 
des Beiſpiel ſtatuirt werde. 
— —— ů ů 


Ausland. 


Frankreich. 
Paris den 2. Januar. Das Reſultat des 
Wahlkampfes zwiſchen Herrn Debelleyme und Hrn. 
Billault wird von den Oppoſttions⸗Blättern, wenn 
es auch ein nomineller Sieg der Miniſter ſei, doch 
für ſo gut wie eine Niederlage derſelben angeſehen. 
Die miniſteriellen Organe ſprechen ihr Bedauern 
darüber aus, wollen jedoch nicht einräumen, daß 
aus der bedeutenden Stimmenzahl, welche Herr 
Billault erhielt, ein Schluß auf den wirklichen 
Stand der Parteien in der Kammer zu ziehen ſei. 
Der „Globe“ wirft dem Grafen Mols vor, daß 
er die Seele einer Coalition gegen das Miniſterium 
ſei. „Es ſcheint,“ ſagt dieſes Blatt, „daß Graf 
Mole, nachdem er die Coalitionen verwünſcht hat, 
ſich jetzt wieder mit ihnen ausgeſöhnt und es ange⸗ 
meſſen gefunden, ſich ihrer für ſeine eigene Rechnung 
zu bedienen. Legitimiſten, Radikale, linke Seite, 
Miß vergnügte oder, mit anderen Worten, unan- 
geſtellte Konſervative, alle find dem Conſeils⸗Prä⸗ 
ſidenten vom 15. April in den Schoß geeilt. Herr 
Billault hat nur koaliſirte Stimmen erhalten.“ 
Leider iſt der Geſundheits-Zuſtand des Herrn 
Villemain beunruhigender geworden, als er vorge- 
ſtern war, wo zuerſt von der Nothwendigkeit feines 
Zurücktritts von der Verwaltung die Rede war. 
Geſtern Nachmittag um 2 Uhr ſtürzte er ſich, unge⸗ 
achtet der ſorgfältigen Obhut und Pflege, die ihn 
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umgab, in einem Anfall von Geiſtes-Abweſenheit 
aus dem Fenſter ſeines Zimmers, welches zum Glück 
nicht ſehr hoch vom Boden war, ſo daß er keine 
ſchwere Verletzung davontrug. Seine Familie war 
ſogleich auf das ſorgſamſte um ihn beſchäftigt, und 
innerhalb einer Stunde fand eine Conſultation der 
ausgezeichnetſten Aerzte der Hauptſtadt über ſein 
Befinden ſtatt. Der „Conſtituttonnel“ ſpricht die 
zuverſichtliche Hoffnung aus, daß Ruhe und Pflege 
Herrn Villemain binnen kurzem ſeinen Freunden und 
ſeinen drei jungen Töchtern wiedergeben werde. 

Das geſtern vom Finanz-Miniſter der Kammer 
vorgelegte Budget für 1846 veranſchlagt die Ein⸗ 
nahmen auf 1,306,027,832 Fr., die Ausgaben 
auf 1,30 2,508,836 Fr.; es wäre alſo ein Ueber⸗ 
ſchuß von 3,512,446 Fr. in der Einnahme. 

Die geſtrigen Neujahrs⸗Gratulationen an den 
König fanden in der gewöhnlichen Weiſe ftatt. Das 
diplomatiſche Corps ward um 4 Uhr Nachmittags 
empfangen. 

Großbritannien und Irland. 7 

London den 31. Dec. Die Admiralität ver⸗ 
öffentlicht in der Gazette mehrere Berichte von dem 
Befehlshaber des Britiſchen Geſchwaders an der 
afrikaniſchen Weſtküſte, Commodore Jones, denen 
zufolge im Auguſt dort ficben Sklaven ſchiſſe unter 
verſchiedenen Flaggen, größtentheils Braſilianiſche, 
aufgebracht worden find. Es wird darin unter An- 
derem die Heldenthat eines Schifffähnrichs berichtet, 
welcher in einem offenen Boote und in Begleitung 
eines einzigen Mannes einem Braſtlianiſchen Skla⸗ 
venhändler mit ſolchem Muthe zuſetzte, daß derſelbe, 
obwohl mit 18 Mann, 2 Kanonen und vielen 
Waffen an Bord, nach längerem Feuern auf den 
Strand lief und dort von der Mannſchaft eines 
Brittiſchen Kreuzers genommen ward. Der Fähn⸗ 
rich iſt dafür zum Schiffs⸗Lieutenannt befördert 
worden. 

Geſtern wurde im Gerichtshofe des Doktors 
Commons das Teſtament des verſtorbenen Herzogs 
von Angouleme von einem der Teſtaments-⸗Voll⸗ 
ſtrecker, Varon Billot, geöffnet und publizirt. Die 
beiden anderen Executoren find der Herzog von 
Blacas und der Baron Montbel. Das hinterlaſ— 
ſene Vermögen beträgt nicht volle 250,000 Pfd. 
St. und fällt der Gemahlin des Herzogs zu, mit 
Ausnahme von 25,000 Fr., welche für Seclenmeſ⸗ 
fen, von 25,00% Fr., welche für die Armen vers 
wendet werden ſollen, und endlich 22,000 Fr., die 
zu verſchiedenen Legaten angewieſen find, Nach er⸗ 
folgtem Tode feiner Gemahlin ſollen zwei Drit- 
theile des Vermögens dem Neffen und der Reſt der 
Nichte des Herzogs zufallen. 

Die Times ſehen in der Zurücknahme des Ve⸗ 


fehls, im Chorhemde zu predigen, von Seiten des 
Biſchofs von Exeter eine Rückkehr zu dem Zuſtande 
der Ordnung in der Kirche. Sie erwartet indeß 
noch weitere Konzeſſionen von Dr. Philippotis. 
„Unſere Sache“, ſchreiben ſie, „die Sache der gu⸗ 
ten Ordnung und des gefunden Menſchenverſtandes, 
der Eintracht und des Friedens in der Kirche und 
der Uebereinſtimmung des öffentlichen Gottesdienſtes 
iſt, wir freuen uns deſſen, im Aufſteigen begriffen. 
Der Andrang von außen hat ſich nun fo unzweidtu⸗ 
tig fühlbar gemacht, daß, wie wir glauben, kein 
Widerſtand mehr ſtark oder halsſtarrig genug fein 
wird, ſich länger dagegen zu ſtemmen. 

Die Britannia bringt die Nachricht, wie fie 
verſichert, aus zuverläſſiger Quelle, daß Ihre Ma⸗ 
jeſtät die Königin in Betracht ihres ſehr intereſſan⸗ 
ten Zuſtandes wohl nicht im Stande ſein wird, im 
Sommer des nächſten Jahres die beabfichtigte Sees 
Exkurſton auf der Königl. Pacht zu unternehmen. 

Berichte aus Gibraltar vom 14ten d. M. be⸗ 
haupten abermals, daß ſich bedeutende Unruhen 
unter dem Marokkaniſchen Volke vorbereiten. Die 
Bewohner des Diſtrikts Angera hatten ſich Beſchä⸗ 
digungen an den Gränzzeichen der Linie von Ceuta 
erlaubt, der Vice-Gouverneur von Tanger fie da⸗ 
für ſtrafen wollen, ſeine Truppen waren aber un⸗ 
verrichteter Sache zurückgekehrt, und nun hatten 
die umwohnenden Stämme gemeinſchaftliche Sache 
mit den Aufſtändiſchen gemacht, was um fo bedroh⸗ 
licher erſcheint, wenn es wahr iſt, daß Abd el Ka⸗ 
der in dem unmittelbar an Angera ſtoßenden Be⸗ 
zirk Riffe eine Zufluchtsſtätte gefunden hat, da ihm 
alsdann die Mittel nahe liegen, für ſeine Zwecke 
den Aufftand zu benutzen. 

Ein trauriger Vorfall ereignete ſich am Montag 
im Windſorthtater. Eine 53jährige Frau näm⸗ 
lich fiel über die Brüſtung der oberſten Gallerie in 
das Paterre hinab und blieb auf der Stelle todt. 

Die Räuber der Banknoten des Hauſes Rogers 
ſind noch nicht entdeckt. Ein engliſcher Agent hat 
die Hauptſtädte des Kontinents beſucht und feine 
Vorkehrungen ſo getroffen, daß wohl kein Geld⸗ 
wechsler oder Bankier eine der geſtohlenen Noten 
kaufen wird, nachdem die Nummern allenthalben 
bekannt gemacht find. — Der Guanohandel iſt zu 
Ichaboe jo lebhaft, daß nicht genug Guano für die 
ankommenden Schiffe geliefert werden kann; man 
zahlte 1 Pfd. St. dort für die Tonne Guano. 

Schweiz. 

Luzern. Schultheiß und Regierungsrath des 
Kantons Luzern haben an das Volk eine Procla⸗ 
mation erlaſſen, welche folgenden Beſchluß enthält: 
„F. 1. Die hochwürdige Pfarrgeiſtlichkeit wird auf 
Sonntag, 5. Januar, ein allgemeines Dank⸗ und 
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Bittgebet anordnen und das chriſtliche Volk durch 
eine dem Ernſt der Zeit angemeſſene Predigt dazu 
vorbereiten. §. 2. Die gleiche hochwürdige Pfarr⸗ 
geiſtlichteit wird an allen Sonntagen des Monats 
Januar auf die durch die geiſtlichen Behörden vor⸗ 
zuſchreibende Weiſe mit dem allgemein öffentlichen 
Bittgebete für die Rettung unſeres theuren Vater⸗ 
landes aus jeder ihm drohenden Gefahr fortfahren. 
§. 3. Dem Großen Rath if ein Antrag zur ewigen 
Feier des Feſtes der unbefleckten Empfängniß der 
feligften Jungfrau als eines Dankfeſtes im ganzen 
Kanton vorzulegen. §. 4. Eben fo wird demſel⸗ 
ben ein Antrag, wie das Andenken der für Gott 
und Vaterland am 8. December Gefallenen und 
Verwundeten zu verewigen und auf welche Weiſe 
ihren Familien der Dank des Vaterlandes darzu⸗ 
bringen ſei, vorgelegt werden.“ 

— Wir entlehnen dem „Erzähler“ folgende Be⸗ 
merkungen: „Zwei unnütze Dinge. Dies find die 
projectirte Ausjagung der Jeſuiten auf dem Weg 
einer Ricfenpetition an die Tagſatzung und die Zür⸗ 
cher Sendung nach Luzern, zu deren gütlicher Ent⸗ 
fernung. Die Tagſatzung, unfähig zu einigem an⸗ 
dern als militäriſchen Guten (2), wird in alle Ewig⸗ 
keit keinen Jeſuiten vom Fleck bringen, und die 
Zürcher Deputation, wenn ſie aus dem Oberſt Nü⸗ 
ſcheler und dem Baron von Sulzer⸗Wart beſtünde, 
wird die Sieger auf dem Mühleplatz nicht beſtim⸗ 
men, den klügſten Streich, den ſie dem Radicalis⸗ 
mus verſetzen könnten, zu führen und die eigne 
Zukunft zu befeſtigen, d. h. die Jeſuiten gütlich 
abzuthun. Es ſtecken andere Kräfte im Spiel und 
ein Sieg nach gewaltiger Furcht benebelt den Kopf 
doppelt.“ 

Tüntkienli⸗ 

Konſtantinopel den 18. Dec. Endlich hat 
die Pforte in Betreff der trebiſonder Angele⸗ 
genheit einen Beſchluß gefaßt und ihn dem eng⸗ 
liſchen Geſandten mitgetheilt. Nach ihm muß Ab⸗ 
dullah⸗Paſcha feinen Kiaja in die Wohnung des 
engliſchen Vicekonſuls ſchicken, um ihn im Namen 
ſeines Herrn um Verzeihung zu bitten und zu ihm 
einzuladen. Die Hausbeamten des Paſchas ſollen 
den Conſul und den Dragoman auf den Parade⸗ 
pferden des Paſchas in ſeierlichem Aufzug in den 
Palaſt begleiten, wo Abdullah perſönlich feine Ent- 
ſchuldigungen dem Conſul machen wird. Den 
Dragoman des Conſulats, gegen welchen er haupt⸗ 
ſächlich proteſtirt hatte, muß er als ſolchen anerken⸗ 
nen und ihm ſtets in ſeinen Functionen die ihm ge⸗ 
bührende Achtung und Ehrerbietung erweiſen. Sir 
Stratford Canning nahm dieſe Genugthuung als 
den einen feiner Klagtpunkte, nämlich die dem Con⸗ 
ſul und Dragoman angethane Beleidigung , erledi⸗ 
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gend an. Es bliebe hiermit noch der zweite Klage⸗ 
punkt übrig, die geſetzwidrige und barbariſche Be⸗ 
ſtrafung eines mit einem helleniſchen Paſſe verſehen 
geweſenen Individuum. Da die Vertheidigung 
der Rechte der Hellenen nicht einzig und allein Eng⸗ 
land, ſondern den drei Schutzmächten zugleich ob⸗ 
liegt, ſo iſt nun Sir Stratford Canning geſonnen, 
ſich im Vereine mit den beiden andern an die Pforte 
über dieſen letzten Punkt zu wenden und ihr des⸗ 
halb die ernfthafteften Vorſtellungen zu machen. 
Nordamerika. 
New⸗Pork den 15. Dec. Der amerikaniſche 
Kongreß it am 11. d. M. in Waſhington durch 
den derzeitigen Präſidenten der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Herrn Tyler, eröffnet worden. In der Bot⸗ 
ſchaft deſſelben, der letzten, die er als Präſident ab⸗ 
giebt, werden ſehr ausführlich (ſie dehnt ſich über 
fünf Spalten aus) alle Fragen erörtert, welche die 
politiſche Zukunft der Union beſtimmen können. 
Wir geben in der Kürze eine Analyſe der Rede. 
In der Einleitung, welche den vierten Theil der Rede 
ausmacht, ſpricht Herr Tyler zuvörderſt über die po⸗ 
litiſchen und ſocialen Vorzüge der Vereinigten Staa⸗ 
ten — das „große moraliſche Schauspiel“ der jüng⸗ 
fen Präſtdentenwahl, in deren Reſultat er nur das 
Beſtreben der Wähler erblickt, die Intereſſen des 
Landes zu fördern und die Inſtitutionen, unter wel⸗ 
chen die Union ſo glücklich ſei, außer alle Gefahr 
zu ſetzen. Es folgt hierauf das Haupt⸗Kapitel der 
Botſchaft, nämlich die auswärtigen Beziehungen der 
Union. Nachdem im Allgemeinen bemerkt iſt, daß 
in dieſen Beziehungen keine erheblichen Verände⸗ 
rungen ſeit dem Schluſſe des letzten Kongreſſes ein⸗ 
getreten ſeien, wird der Unterhandlungen mit Groß⸗ 
britannien über das vielbeſprochene Oregon-Gebiet 
Erwähnung gethan, die in früheren Botſchaften 
anempfohlene Aufſtellung von Militairpoſten zum 
Schutze amerikaniſcher Anſiedler nochmals vorge⸗ 
ſchlagen und dann darauf hingewieſen, daß die bri⸗ 
tiſche Regierung über die Intereſſen ihren Untertha⸗ 
nen in jenen Gegenden ſorgfältiger wache, als die 
der Vereinigten Staaten. Der Präſident ſpricht 
alsdann mit Bedauern von der Zurückweiſung des 
Vertrages mit dem deutſchen Zoll⸗Verein von Sei⸗ 
ten des Senats, eines Vertrages, „durch welchen 
weſentliche Reductionen vom Zoll- Verein in den 
Zöllen für Taback, Reis und Speck und die zollfreie 
Zulaſſung der Baumwolle ſtipulirt worden wäre.“ 
Zugleich wird bemerkt, daß die amerikaniſche Regie⸗ 
rung in der Vorausſetzung, der Senat beabfichtige 
nicht die abſolute Verwerfung des Vertrages, ihren 
Miniſter in Verlin angewieſen habe, die Unterhand⸗ 
lungen von neuem wieder anzuknüpfen, daß jedoch 
bis jetzt deſſen Bemühungen noch keinen Erfolg her⸗ 


beigeführt. Der in den letzten acht Jahren geführte 
Krieg Mexiko's gegen Texas wird als ein unver⸗ 
antwortliches Attentat auf die Selbſiſtändigkeit tines 
unabhängigen Staates dargeſtellt, der Anſchluß von 
Texas an die Union als wohlthätig für beide Theile 
nachgewieſen und als von den Intereſſen der Menſch⸗ 
lichkeit wie von jenen der Vereinigten Staaten ge⸗ 
boten betrachtet. Mexiko, ſagte Herr Tyler, drohe 
mit Krieg und habe furchtbare Rüſtungen zum Ein⸗ 
fall in das texianiſche Gebiet vorbereitet; es wären 
der mexikaniſchen Regierung darüber ernſtliche, aber 
vergebliche Vorſtellungen gemacht worden, und das 
Gouvernement ſei deshalb bereit, zumal da ſich der 
Entſchluß der Nordamerikaner über dieſe große und 
wichtige Frage (durch die Wahl des Herrn Polk) 
ſo entſchieden ausgeſprochen habe, allen Folgen 
Trotz zu bieten, und wenn es nöthig ſein ſollte, den 
Anſchluß mit Gewalt durchzuſetzen. — Den 
letzten Theil der Botſchaft bildet eine Darſtellung 
„des ſehr verbeſſerten Zuſtandes des Staalsſchatzes,“ 
doch bleibt die Frage des Repudiations⸗Syſtems der 
einzelnen Staaten unberührt. 


Rußland. 

Moskau, im December. (H. C.) Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es in Deutſchland nicht bekannt, daß 
außer dem heiligen Rock in Trier ein Stück des 
Gewandes des Herrn in der hieſigen Kathedrale zur 
Himmelfahrt Maria ſich befindet. Es iſt ein leine⸗ 
nes Zeug von ungefähr zwei Quadratzoll, von gelb⸗ 
licher Farbe und eigenthümlichem, grobem Gewebe. 
Es wurde vom perſiſchen Schah Abbas aus der 
Kathedrale von Mjzhut in dem von ihm eroberten 
Grufien genommen und dem Czaren Michael Fedoro⸗ 
witſch zum Geſchenk geſandt. Ein Theil von dieſem 
Gewande befindet ſich in der kaiſerlichen Hofkapelle 
zu St. Petersburg. Bei der Taufe eines jeden 
neuen Mitgliedes der kaiſerlichen Familie wird ihm 
ein kleiner Theil davon in das Kreuz, welches alle 
Bekenner der rechtgläubigen Kirche auf der bloßen 
Bruſt von der Taufe bis ins Grab tragen, einge- 
legt, um ihn während ſeines Lebens vor allen Uebeln 
zu bewahren. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Eingeſandt.) 

In der Beilage zu Nr. 305 der Poſener Zeitung 
des verfloffenen Jahres wird den Leſern derſelben die 
Bedeutung des Katholicismus auseinandergeſetzt, 
und gezeigt, wie man ohne Ungereimtheit nicht von 
einer Deutſch⸗katholiſchen Kirche ſprechen könne. 
Der Artikel iſt gut gemeint. Deſſen Verfaſſer, ein 
warmer Verfechter der alten Roma, will offenbar 


(Beilage.) 
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die durch die Schneidemühler und Ronge'ſche Be⸗ 
kenntniſſe erzeugte religiöſe Aufgeregtheit des Volkes 
theils mit Italieniſcher Salbe heilen, theils als er 
wünſchten Anlaß dazu benutzen, den unrömiſchen 
Chriſten ſchwarz auf weiß ihre Nichtkatholicität als 
ſträfliche Ketzerei darzuthun und zu Gemüthe zu füh- 
ren. Dafür muß ihm Jedermann Dank wiſſen. 
Denn ſo unpaſſend wir es auch finden, daß politi— 
ſche Zeitungen, welche es eigentlich nur mit den ma— 
teriellen Intereſſen der Menſchheit zu thun haben, 
zu Organen religiöfer Diskuſſionen benutzt werden, 
ſo können wir doch als Liebhaber der Wahrheit uns 
nur darüber freuen, wenn auf dieſem Wege die re 
ligiöfen Kämpfe der Zeit zur allgemeinſten Kenntniß 
des Volkes gelangen. Warum ſollte dieſes noch län- 
ger zur Unbekanntſchaft mit den herrlichen Beweis⸗ 
gründen, worauf ſein angeerbter Glaube beruht, 
verdammt und des Genuſſes beraubt bleiben, den 
das Bewußtſein eines geprüften und begründeten 
Glaubens gewährt? Darum iſt auch der Herr 
Verfaſſer des oben erwähnten Artikels der Meinung, 
und wir pflichten ihm darin vollkommen bei, daß 
das Volk dürfe, könne, ja ſolle der Abwägung und 
Abſchätzung der Gründe beiwohnen. Allein, da 
jede Waage zwei Schalen hat und die Gerechtigkeit 
es verlangt, daß in Beide etwas eingelegt werde, 
nämlich nicht nur die Gründe pro, ſondern auch 
die Gründe contra, fo werden wir gewiß den Wün⸗ 
ſchen des geehrten und frommen Verfaſſers entgegen 
kommen, wenn wir den Handſchuh aufheben, den 
er uns im Namen ſeines Katholicismus hingewor⸗ 
fen hat, und ihm für diesmal nachweiſen, daß der⸗ 
ſelbe unhiſtoriſch, unkatholiſch und über⸗ 
haupt unhaltbar fei. 

Zuvörderſt iſt unſerm Gegner die unrichtige Bes 
hauptung entwiſcht, daß „das Wort katholiſch 
ſich nicht in der h. Schrift finde“. Denn es kommt 
allerdings vor als Ueberſchrift aller nichtpauliniſchen 
apoſtoliſchen Sendſchreiben des Neuen Teſtamentes, 
aber freilich in einem andern Sinne als er dieſem 
Ausdrucke unterſchiebt. — Wenn ferner der Herr 
Verfaſſer ſagt: „Eine katholiſche Kirche iſt keine 
ſeparirte“, ſo heißt das eigentlich nur ſo viel: 
Eine allgemeine Kirche iſt eine allgemeine Kirche; 
denn in der Griechiſchen Sprache heißt katholiſch: 
allgemein. Alſo eine nutzloſe Tautologie! Was 
wir wiſſen wollen, iſt die Bedeutung folder 


Donnerſtag den I. Januar. 
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Allgemeinheit oder Katholicität. Denn wenn hin— 
zugefügt wird: „eine Weltkirche“, fo wird durch 
dieſes Anhängſel unſere Ungeduld, etwas Veſtimm— 
tes darüber zu erfahren, nur noch mehr geſteigert. 
Soll es ſo viel heißen, als: die von Chriſto ge⸗ 
gründete Kirche ſei diejenige, zu welcher ſich bereits 
alle Bewohner der Welt bekennen, ſo hat es ents 
weder noch nie eine katholiſche Kirche gegeben, oder 
ſie iſt wieder von der Erde verſchwunden. Meint 
aber der Verfaſſer damit eine Kirche, welche es ſich 
zum Ziele ſetzt, nach und nach die ganze Menſchheit 
zu durchdringen und für ſich zu erobern, ſo bezeich— 
net dieſe Benennung bloß eine erſtrebte, aber nicht 
eine ſchon wirklich vorhandene Kirchengemeinſchaft, 
und jedenfalls iſt dann die Römiſche Kirche nicht die 
einzige, auf welche ſie paßt. 

Deſſenungeachtet fährt unſer Verfaſſer fort zu be— 
haupten (denn etwas Anderes als Behauptum⸗ 
gen giebt er dem Publikum nicht): „Mehr als 
eine einzige Katholitität könne es nicht geben.“ — 
Das läßt ſich leichter hinſchreiben, als beweiſen. 
Denn das Judenthum z. B. iſt eine Katholicität, 
die der Römiſchen in nichts nachſteht. Es giebt 
keinen Winkel in der Welt, wo nicht Juden zu 
finden wären, und überall haben die Juden denſel⸗ 
ben Glauben und dieſelben Gebräuche, und dieſe 
ihre Einheit und Katholicität wird nicht etwa, wie 
die Römiſche, zum Theil durch Lift und Gewalt er— 
halten (denn bekanntlich wäre dieſe ohne die Jeſui— 
ten längſt untergegangen), ſondern durch den unter 
ihnen herrſchenden Gemeingeiſt und ohne ſichtbares 
Oberhaupt. Cbenſo iſt auch die lutheriſche Kirche 
eine Katholicität. Der Lutheraner in Amerika iſt 
kein anderer, als der in Preußen, und der in Bais 
ern oder Rußland kein anderer, als der in Auſtra— 
lien. — Doch ſiehe, auf einmal kommt der Verf. 
auf einen Mittelpunkt zu ſprechen. Daß ein 
ſolcher zur Katholicität nöthig ſei, hat er nicht bes 
wieſen. Warum nicht?? — Wir ſollen es ihm 
auf's Wort glauben, daß ein ſolcher weſentlich 
dazu gehöre. — Bei dieſer Gelegenheit verfällt er, 
wohl ohne es zu wollen, in eine Ketzerei, indem er 
behauptet, es ſei unweſentlich, ob der Mittel⸗ 
punkt der Einigkeit in Rom oder Avignon, Paris 
oder Waſhington ſei. Wie! war denn der heilige 
Petrus auch Biſchof von Paris?? Oder ſollte der 
Verfaſſer, der doch vermuthlich ein Prieſter iſt, nicht 
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wiſſen, daß nach Römiſchen Begriffen die Oberges 
walt des Papſtes einzig und allein darauf beruht, 
daß er ein Nachfolger Petri in deſſen (erträumter) 
Biſchofswürde zu Rom iſt? — Fällt dieſe Nach⸗ 
folgerſchaft weg, worauf würde dann noch die 
Suprematie des Papſtes als Haupt und Mittelpunkt 
der Kirche beruhen, oder durch welchen Kunſtgriff 
dann die Worte: „Du biſt Petrus ac.” — auf ihn, 
den Gregor oder Leo zu Paris applicirt werden 
können? — Wenn übrigens dem ſo wäre, wie 
unſer Römiſcher Apologeticus meint, daß das ſicht⸗ 
bare Oberhaupt, der Nachfolger Petri, zum We- 
ſen der Katholicität gehört, ſo folgte daraus, daß 
man aus dem Nichtvorhandenſein eines ſolchen Ober— 
hauptes auf das Nichtvorhandenſein der Katholici⸗ 
tät ſelbſt ſchließen müßte, und daß es folglich zur 
Zeit des Koſtnitzer allgemeinen Concils keine katholi⸗ 
ſche Kirche in der Welt gegeben habe, indem es be— 
kanntlich damals zuerſt drei Päpſte gab, und zu⸗ 
letzt, nachdem alle drei von dem Concil abgeſetzt 
worden waren, bis zur Wahl eines Aten, nämlich 
des Martin V., gar keinen. Doch der gelehrte 
Herr Verfaſſer ſcheint ſelbſt gefühlt zu haben, daß 
Bibel und Geſchichte dem Papſtthum nicht ſehr gün⸗ 
ſtig ſeien, und darum nimmt er ſogar feine Zuflucht 
zur Rechenkunſt! „Man vergleiche“, ſagt er, „die 
Zahl der Katholiken mit irgend welcher Religion, 
und forſche nach, auf welcher Seite die Mehrzahl 
oder die Allgemeinheit, d. i. die Katholicität ſei.“ 
— So! Alſo die Köpfe, die entſcheiden! Wo am 
meiſten Köpfe ſind, da iſt am meiſten Wahrheit. 
Kein Wunder, daß die Juden nicht an Chriſtum 
glauben wollten; denn er war ja in der Minorität! 
Die Phariſäer zählten Millionen von Vekennern, 
während Jeſus, ſelbſt nach ſeiner Auferſtehung, in 
Allem und Allem nur 500 Jünger hatte (1 Cor. 
15, 6.). Aber wie? Wenn es eine Zeit gab, 
wo eine Ketzerei weit mehr Anhänger in der Welt 
hatte, als der orthodoxe Glaube, müßte man dann 
nicht dieſe Ketzerei für den wahren Katholicismus 
halten? Ja, ſagt unſer Herr Verfaſſer. Aber 
wir beſorgen, daß, wenn ſeine Theorie zu den Oh⸗ 
ren des Vaticans dringt, er zuſammt feinen Zei⸗ 
tungs⸗Artikeln in den Inden kommen wird, denn 
dort weiß man gar wohl, was hier vielleicht Man⸗ 
che nicht wiſſen, Andere nicht wiſſen wollen, daß 
es eine Zeit gab, wo der Arianismus am meiften 


Köpfe zählte, ſo, daß ſelbſt der Papſt Liberius, um zu 


feinem Viſchofsſitze in Rom zurückkehren zu dürfen, 
fi) dazu verſtand, die arianiſche Ketzerei zu unter⸗ 
ſchreiben und in einem Brieſe an den Urſacius und 
Valens, ſo wie in einem andern an die orientaliſchen 
Biſchöfe überhaupt, den heiligen Athanaſtus und 
feine Lehre zu verdammen. — Ja ſelbſt jetzt giebt 


es eine größere Zahl nichtrömiſcher Chriſten als rö⸗ 
miſcher. Gilt alſo das Gewicht der Majorität, ſo 
müßte der Papſt abgeſchafft werden, denn es ſind 
mehr Chrifigläubige gegen deſſen Obergewalt, als 
dafür. — Wo aber unſer Herr Verfaſſer ſeine 200 
Millionen Anhänger des Papſtes findet, die er Ka⸗ 
tholiken nennt, vermögen wir nicht einzuſehen. 
Dem ſei indeß, wie ihm wolle, fo bilden die 800 
Millionen Heiden, die jetzt noch in der Welt leben, 
jedenfalls eine vierfach größere Katholicität, als die 
ſeinige. — Noch Eine Bemerkung. Trotz des Kopf⸗ 
zahlprinzips wird noch behauptet, daß wenn auch 
ganze Nationen ſich von der katholiſchen (ver- 
ſtehe: Päpſtlichen) Kirche trennen ſollten, dieſe 
doch nicht aufhört katholiſch (allgemein) zu bleiben. 


In der That ein Meiſterſtück von Logik! — In 


ſchulgerechte Form gefaßt, läuft des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers Raiſonnement auf folgende drei Schlüffe hinaus: 
Erſter Schluß: Die Katholicität iſt die Allgemeinheit; 
Das Papſtthum iſt allgemein, d. h. unter vielen 
Nationen verbreitet: 
Folglich iſt das Papſtithum die Katholicität. 
Zweiter Schluß: Die Katholicität muß die meiſten 
Köpfe zählen; 
Die Religion Roms zählt viele Köpfe: 
Folglich iſt die Religion Roms die Katholicität. 
Dritter Schluß: Die Allgemeinheit bleibt Allgemein⸗ 
heit, auch wenn ſich alles davon trennt; 
Rom bleibt auch ſtets was es iſt, auch wenn 
Oeſterreich, Frankreich und Spanien davon 
abfielen; ) 
Folglich in Rom die Allgemeinheit. 

Wer ſolche Schlüſſe verdauen und Andern als 
Delikateſſen vorfegen kann, dem verdenken wir es 
nicht, wenn er in Roms Feſſeln das Panier der Frei⸗ 
heit erblickt, womit der Sohn Gottes ſeine Kinder 
frei gemacht hat, und daß er ſich die Mühe nicht 
verdrießen läßt, fie durch Feilen, da wo der Roſt 
ſie zerfreſſen hat, wieder neu machen zu wollen. — 

Ein Chriſtgläubiger, der ſich von Herzen 
zu den drei alten ökumeniſchen Sym⸗ 
bolen der alten kathol. Kirche bekennt. 

Köln. — Erfreulich iſt es zu ſehen, daß die 
Stadt ſich das Volksſchulweſen beſonders angelegen 
ſein läßt und zu dieſem Zwecke jährlich 14,600 
Thlr. verausgabt. — Der Literat H. Püttmann, 
der über ein Jahr hier lebte, hat wegen des von 
ihm herausgegebenen Bürgerbuchs, deſſen Tendenz 
der abſoluteſte Communismus, das Weite geſucht. 

(Düſſeldorf, Elb. 3.) Ein Ereigniß, das, 
wenn es ſich bewahrheitet (und es wird vorläufig 
von ſehr achtbaren Perſonen verbürgt) viel Aufſehen 
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machen dürfte, um fo mehr, als man ſonſt mehr⸗ 
fach dergleichen Handlungen den Katholiken Schuld 
gab, circulirt hier allgemein. Zwei Waiſen näm⸗ 
lich, die Kinder eines proteſtantiſchen Vaters und 
einer katholiſchen Mutter, ſtanden nach dem kürzlich 
erfolgten Tode beider Eltern unter der Obhut eines 
Vormunds. Dem Willen beider Eltern nach ge⸗ 
hörten die Kinder dem katholiſchen Glauben an und 
ſollten in dieſem ferner erzogen werden. Plötzlich 
verſchwanden beide Kinder und ſollen bei Nacht 
heimlich in einem vor dem Thore haltenden Wagen 
förmlich entführt, und wie das öffentliche Gerücht 
geradezu erzählt, in die Paſtor Fliedner 'ſche 
(evangeliſche) Anſtalt nach Kaiſerswerth und von 
dort durch den gedachten Herrn weiter nach Berlin 
geſchafft worden ſein. Erſt ſpäter kam hier die 
Sache zur Sprache, es wurden mehrere Schritte 
gethan, und die Großeltern, in der Ruhrgegend 
wohnend, benachrichtigt und vermocht, die Kinder 
auf das beſtimmteſte zu reklamiren, was denn auch 
bereits geſchehen iſt. Jedenfalls iſt die Sache, wenn 
fie fi fo bestätigen ſollte, eine ſolche, die leider zu 
manchen Verwicklungen und Aufreizungen führen 
wird und nur dazu dienen dürfte, das frühere gute 
Einverſtändniß der Parteien noch mehr anzugreifen. 
— -¼-ũ— 


Theater. 

Dienſtag den 7. d. hat das renommirte Luſtſpiel 
„Er muß aufs Land , auch bei uns bereits die 
dritte Vorſtellung erlebt. Das Stück trifft mit ſchar⸗ 
fer Geißel eine Zeitkrankheit — die Schein fröm⸗ 
migkeit — und muß daher Glück machen, wo letztere 
angetroffen wird. Die Berliner ſind davon förmlich 
electrifirt und in Breslau und Königsberg kann das 
Haus die Schauluſtigen nicht faſſen, wenn dies Le⸗ 
bensvolle Bild auf den Brettern erſcheint. Auch bei 
uns hat es großen Beifall gefunden, wenn gleich kei⸗ 
nen fo überſchwänglichen, was vielleicht feinen Grund 
darin hat, daß das wahre Muckerthum, d. h. eben 
die Tartüfferie, die Schein frömmigkeit, bei ung 
keiner großen Verbreitung ſich erfreut. Das Stück 
iſt reich an trefflichen Pointen, die faſt ſämmtlich vom 
Publikum mit rauſchendem Beifall aufgenommen wur⸗ 
den. Die Aufführung ließ in den Hauptparthien nicht 
viel zu wünſchen übrig, denn Herr Weilenbeck gab 
den Ober⸗Mucker, Rath Preſſer, in Sprache, Maske 
und Haltung fo ſcharf und ſicher, daß wir verſucht 
waren, ſein Spiel für eine Copie nach dem Leben 
zu halten. Die Rolle der Frau von Ziemer paßte 
nicht recht für die Perſönlichkeit der Mad. Karſten, 
und wir glauben, daß mehr daraus zu machen ſei; 
dagegen gab Herr Gremmer, eines der fleißigſten 
und tüchtigſten Mitglieder unferer Bühne, den Fer⸗ 
dinand ſo vortrefflich, daß wir ihm den Preis des 
Abends zuerkennen müſſen. Der Charakter der Cö⸗ 
leſtine ſcheint vom Dichter verzeichnet zu ſein, da er 
doch gar zu ſehr der Einheit entbehrt; indeſſen müſ⸗ 
ſen wir die Auffaſſung und Durchführung deſſelben 
durch Frl. v. Zabeltitz unbedingt loben, da ſie uns 


von vorn herein nicht als eine ſtrenge Muckerin, ſon⸗ 
dern als eine Frömmlerin aus Gewohnheit erſchien, 
wodurch der Uebergang zum andern Extrem gemildert 
wird. Die epiſodiſche Rolle der Frau von Flor fand 
an Mad. Pfiſter eine durchaus würdige Repräfen- 
tantin, und auch Herr Zeiner' gab den Cäſar ſo 
gut, wie wir noch keine Rolle von ihm geſehn haben. 
Leider iſt ſein Dialekt ihm bei uns hinderlich; ſein 
Koſtum verdient jedoch eine Rüge, da ein Sammt⸗ 
Oberrock mit blanken Knöpfen ſchwerlich ein Klei⸗ 
dungsſtück iſt, worin ein Offieier in einem vornehmen 
Hauſe, überdies gar zum Ball, erſcheint. Auch 
Herr Gremmer hätte in der Ballſcene wohl in 
dunklen Inexpreſſibles und weißer Cravatte auftre⸗ 
ten können. Mad. Seliger, die gur ſpielte, war 
für ihre Rolle nicht jung, Herr Mejo für die ſeinige 
nicht alt genug. Das Stück dürfte noch viele Wie⸗ 
derholungen erleben. R. 


Stadt⸗Theater zu Poſen. 

Donnerſtag den 9. Januar: Endlich hat er 
es doch gut gemacht! Luſtſpiel in 3 Akten von 
Albini. — (Mengler: Herr Koch, vom Königſtädt⸗ 
ſchen Theater in Berlin, als erſte Gaſtrolle.) 


Oeffentliches Aufgebot. 

Der von Louis Kantorowicz zu Poſen am 
sten März 1844 an die Ordre des Gutsbeſitzers 
Alphons von Taczanowski über Vierhundert 
Thaler, zahlbar nach-zwei Monaten a Dato ausge- 
ſtellt, auf die Gebrüder Sobernheim gezogen und 
von Alphons v. Taczanowski am I5ten März 1844 
an die Ordre des Herrn Joſeph Stern girirte 
Wechſel iſt verloren gegangen Alle diejenigen, wel⸗ 
che Anſprüche an dieſen Wechſel zu haben vermeinen, 
werden hierdurch aufgefordert, ſolche binnen 3 Mo⸗ 
naten, und ſpäteſtens in dem 

am 19ten Februar 1845 Vormittags 

um 11 Uhr 

vor dem Deputirten Land- und Stadtgerichts-Rath 
Küttner in unſerm Inſtruktionszimmer anſtehenden 
Termine anzumelden, widrigenſalls fie mit ihren 
Anſprüchen werden präcludirt, ihnen deshalb ein 
ewiges Stillſchweigen wird auferlegt, und der Wech⸗ 
ſel für amortiſirt und nicht mehr geltend wird erklärt 
werden. Die hieſigen Juſtiz⸗Commiſſarien, Juſtiz⸗ 
Räthe Pigloſiewiez und Ogrodowicz werden 
als Vertreter in Vorſchlag gebracht. 

Poſen, den 23. September 1844. 

König! Land- und Stadtgericht. 


Erlernung des Deſtillations-Ge⸗ 
.. 2 NY + 
chäfts ꝛc. in Berlin. 

Mit dem Jahresſchluß find die Mehrzahl meiner reſp. 
Eleven ihren Berufen gefolgt, und es können dem⸗ 
nach jetzt und jederzeit, wie feit 10 Jahren ge⸗ 
ſchehen, wieder jüngere und ältere Perſonen, welche 
ſich zu einer Wendung ihres Verhältniſſes veranlaßt 
finden möchten, in meinem öffentl Deſtilla⸗ 
tions⸗Geſchäft und Brennerei hierſelbſt zur 
gründlichen Erlernung dieſer Gewerbe in kurzer Friſt 
und unter ſoliden Bedingungen eintreten. Die prak⸗ 
tiſchen Arbeiten geſchehen unter meiner perſönlichen 
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Leitung mit den nöthigen theoretiſchen Erläuterun⸗ 
en nach Anleitung meines Lehrbuches der De⸗ 
ſillirkunſt, fo daß jeder, der mein Geſchäft vers 
läßt, durch feſte Kenntniſſe mit den neueſten Vor⸗ 
theilen ſein Fortkommen ſinden kann. 
Wegen des Näheren bitte ich, ſich brief- 
lich an mich zu wenden. 
A. L. Möwes, 
Königl. Preuß. und Großherzogl. Mecklenb. approb. 
Apotheker I. Kl., Beſitzer eines Deſtillations⸗ 
Geſchäſts ꝛc. , 
Dresdener-Str. No. 46. in Berlin, 


—— —— —— — 

Ein junger unverheiratheter Wirthſchaftsbeamte, 
der eben noch in der bedeutendſten Brauerei Bres— 
lau's ſich aufhält, um die Brauerei genau zu erler⸗ 
nen, ſucht zu Oſtern oder ſpäteſtens zum Iſten April 
dieſes Jahres auf einem Gute eine Anſtellung als 
Inſpektor für Brau- und Brennerei, welche letztere 
er ſchon längere Zeit in der Mark und Pommern bes 
trieben hat. Nähere Auskunft ertheilt das Intelli— 
genz⸗Comptoir. 


Ein Hauslehrer, welcher im Stande iſt, die Kin⸗ 
der in vier Sprachen zu unterrichten, wünſcht eine 
Stelle. Das Nähere iſt zu erfahren in Schubin 
beim Diſtrikts⸗-Commiſſarius Ulman, unter dem 
Namen P. P. mit frankirten Briefen. 


Schaafvieh- Verkauf. 

In der Hünernſchen Stammſchäferei beginnt 
mit dem 8. Januar d. J. der Verkauf der Scha af⸗ 
böde, und von 200 Stück zur Zucht noch taug⸗ 
liche Mutterſchaafe. 

Die ſeit 20 Jahren bekannte Geſundheit der 
Heerde wird garantirt. 

Hünern, bei Herenfladt und Winzig. 

v. Neuhauß, 
Oberſt-Lieutenant a. D. 


Ein großes Zimmer nebſt Entree, Par⸗ 
terre oder Bel⸗Etage, wird fofort zu mies 
then geſucht. Das Nähere zu erfragen in 
der Handlung des Herrn S. J. Auerbach, 
Judenſtraße. 

Im Gebhardſchen Haufe, Halbdorf Nro. Zl., 
find noch Wohnungen, auch mit Stallung und Wa⸗ 


gen⸗Remife, zu vermiethen. 
Poſen, den 6. Januar 1845. 


Auf dem neuen Markte, bei Dziennieki, find 
Hafen für 14 Sgr. und Rehe zum billigſten Preiſe 
zu haben. 

Derſelbe bittet um geneigten Zuſpruch. 


Von heute ab täglich friſche Pfannkuchen, Stück 
6 Pf. und 1 Sgr. dei D. Falbe, Wronkerſtr. 25. 
— —— nem 


Alle Freunde des Baieriſchen Bieres und des ge⸗ 
ſelligen Vergnügtſeyns werden hiermit in Kenntniß 


geſetzt, daß mit dem heutigen Tage die Münche⸗ 
ner Halle im Haufe des Herrn Witkowski 
am Sapiehaplatz eröffnet wird. 
Poſen, den 8. Januar 1845. 
Lorenz Fiſcher. 


Freitag den 10. Januar 


zum Abendeſſen 


Haſenbraten, à Portion 5 Sgr., wozu ergebenſt 
einladet Gerlach. 


e e e 


Sonntag den 12. d. M.: 
Große Redoute 
im Saale des Hotel de Saxe, mit auch 
ohne Maske. Demaskiren frei. 
e Entree-Billets find in meiner Wohnung = 
R a 15 Sgr. und an der Kaffe à 20 Sgr. N 
pro Perſon zu haben. 
ſind Entréefrei. 


Damen, in Vegleitung von Herren, 
G. E. Roggen. 

BED 15 
e 
DDr. 

Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und @eld - Cours - Zettel. 
Preus.Cour 
Brief. | Geld. 


Zins- 
Fuss. 


Den 6. Januar 1845. 


Staats- Schuldseheine 


Präm.-Scheine d. Seehandlung . — 935 
Kurm. u. Neum. Schuldversehr. 344 — 99} 
Berliner Stadt- Obligationen . . 34 | 995 |] 99% 
Danzer ii — 48 — 
Westpreussische Pfandbriefe . . 31 | 98% | 984 
Grossherz. Posensche Pfandhr. . 4 1038 — 
dito diio e 
Ostpreussische dito 35 11004 | — 
Pommersche dito 31 1004 — 
Kur- u. Neumärkische dito 34 1004 — 
Schlesische dito 31 100 — 
Friedrichsd or . — | 1335| 1387 
Andere Goldmünzen à 5 Thlr. — 113 1.114 
Disconto „„ „ — 34 44 
Actien, 
Berl. Potsd. Eisenbann 5 — 1193} 
dtoe. dto. Prior. Oblig. ..» 4 — — 
Magd. Leipz. Eisenbahn. .... — — 1 — 
dio. dto. Prior. Oblig. 4 — 11034 
Berl, Anh. Eisenbahn — 153 1152 
dto, dto. Prior. Ob lig. 4 10214 — 
Düss. Elb. Eisenbahnn 5 — — 
dto. dto. Prior, Ob lig... 4 74 | 972 
Rhein, Eisenbahn ..... or 5 923 — 
dto. dte, Prior. Obligg. 4 — 1 96% 
dto. vom Staat garant... 31981 — 
Berlin-Frankfurter Eisenbahn . | 5 — — 
ito. dito. Prior. Oblig. | 4 | — |— 
Ob.- Schles. Eisenbahn 4 1212 — 
do. do, do, Litt, B. v. eingez. — 1114 — 
Brl.-Stet, E. Lt. A und B. — 1241233 
Magdeb- Halberstädter Eisenb, 4 (1114 1105 
Bresl.-Schweid.-Freibg.-Eisenb, | 4 | — — 
dito, _ dito, Prior. Oblig... 4 — 
Bonu-Köluer Eisenbahn 5 [ — 11373 


